
* Der Beitrag geht auf einen Vortrag vom 8. November 2013 
im Landratsamt Freising zurück, der anlässlich der Eröffoun g 
einer von Kreisheimatpfleger R udolfGoerge M. A. konzipier­
ten Ausstellung zum Thema » 700 Jahre Schlacht von Gammels­
dorfo gehalten wurde. 
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Ignaz Taschner (1871-1913) 
Anmerkungen zum 100. Todestag aus der Sicht der Famil ientradition* 

Von Ignaz Fisclier-Kerli 

In seiner Einführung zu dem Ausstellungskatalog der großen 
lgnaz-Taschner-Ausstellung im Münchner Stadtmuseum 1992 
schreibt der Mitherausgeber Dr. Norbert Götz, die heutige kunst­
historische Bewertung lgnaz Taschners werde unter anderem 
dadurch erschwert, dass über ihn zu Lebzeiten und nach seinem 
Tod vor allem Anekdotisches' berichtet wurde, zum Beispiel in 
der Lebensbeschreibung, die Ludwig Thoma 1914 verfasst hat 
(erschienen 1921 ).2 Dieser Mangel wurde durch die hervorragen­
den kunstgeschichtlichen Analysen des Werks von lgnazTaschner 
in dem erwähncen Ausstellungskatalog mehr als wett gemacht .3 
Im Folgenden möchte ich als Enkel von Ignaz Taschner nicht 
diese Analysen referi eren, sondern meinen Großvater als Men­
schen etwas näher bringen, indem ich einige Mosaiksteinchen 
aus der mündl ichen Familiencradition mitteile, also wieder mehr 
oder weniger Anekdotisches erzähle. Die Hauptquelle für diese 
Erzählungen und Bewertungen ist meine verstorbene Mutter 
Antonie Fischer-Taschner, die ihren Vater abgöttisch geliebt und 
als treue Tochter seinen Nachlass durch zwei Weltkriege hindurch 
zusammengehalten und gepflegt hat. 
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Letz te Tage -i 913 

Die letzten Tage von lgnazTaschner hat meine Mutter in ih ren 
Er innerungen so beschrieben: »Am 24. November 1913 war 
mein Vater rnit M utter beim Arzt. Der wunderte sich, daß Vater 
die Treppen hat steigen können, so schlecht war das H erz. Er 
verordnete sofort eine Kur in M eran. Am 25. N ovember fuhr 
Mutter nach M ünchen, um Fahrkarten und Geld zu besorgen. 
Als sie gegen 13.00 Uhr heim kam (mit Maja, die sich von 
ihm verabschieden sollte), lag er im Sterben. Al.le Ärzte konn­
ten nicht mehr helfen.<< Auf die Frage, warum lgnaz Tasch­
ner bereits mit 42 Jahren an Herzversagen gestorben sei, hatte 
meine Mutter immer folgende Antwort: »Weil er mit seiner 
schwachen Gesundh eit viel zu viel gearbeitet, sich regelrecht 
zu Tod gearbeitet hat.« Wenn man bedenkt, dass er 1897, also 
erst mi t 26 Jahren, den ersten größeren Auftrag erhalten hat, 
wird einem klar, dass er für sein umfangreiches Lebenswerk nur 
ganze 16 Jahre Zeit hatte. Kein Wunder, dass das sein schwaches 
Herz nicht mitgemacht hat. 
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Der Kii11s1/er lg11az ·rasd111er (1871- 1913) Fo10: Baumann 

Sch11mc/1e Gesu11dhei1 

Die schwache Gesundheit lgnazTaschners führt die Familien­
tradition darauf zurück, dass er als mittelloser Kunststudent in 
München viel gehungert hat. Über diese Zeit berichtet Lud­
wigThoma in der erwähnten Lebensbeschreibung: »Der junge 
Akademiker lebte in der ersten Zeit im katholischen Gesel­
lenhause, wo er sich neben alten Kunden und Walzbrüdern 
in die enge Ordnung zu fügen hatte, und wo er mit zwanzig 
Pfennigen fi.ir den Tag kärglich genug auskommen konnce.«4 

Schon 1899 berichtet die fri eh verheiratete H elene Tasch­
ner von »Ohnmachtsanfallen« ihres erst 28 Jahre alten Mannes 
und z,vei Jahre später von »schweren Nervenschmerze n im 
Kopf und Magen«, die ihn so quälcen, dass er außer bei Ärzten 
und Kuren sogar bei einer »Gesundbeterin« Heilung suchte. 
Aufgrund die er Schmerzen musste er seine Arbeit im Atelier 
immer wieder unterbrechen, um sich hinzulegen.5 

Lei de, 1sc/1efl I ich er K11 n s t sei 1effe11 der 

Dass lgnaz Taschner sich zu Tod gearbeitet hat, erklärt sic h die 
Familientradition damit, dass er ein leidenschaftlicher Kunst­
schaffender, ein kompromissloser Kreativer war. Er war immer 
rnit seinem Kopf bei seinen Kunstprojekten. Meine Mutter 
erzählte zum Beispiel, dass ihr Vater einmal mitten beim Essen 
einen Bleistift gepackt und in Ermangelung eines Papierblattes 
eine Skizze auf seine weiße Hemd-Manschette gezeichnet hat. 
D ieses leidenschaft.liche Kunstschaffen Taschners nahm seiner 
Familie gegenüber die Form einer regelrechten Gesamtkunst­
werks-Diktatur an. Er gestaltete nicht nur j edes Deta il in sei­
ner Mi tterndorferVilla - Türen, Beschläge, Uhren, Öfen und 
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Möbel - selbst, sondern entwarf auch für seine T öchter Maja 
und Anconie tunikaarcige Kleider, die ie anziehen mussten, 
auch wenn sie von der Mitterndorfcr D orfjugend entsprechend 
als »gspinnerte Taschncr- Goaßen« ausgelacht wurden. Oder er 
schnitzte für seine Töchter schöne Puppen , ließ aber durch 
seine Frau immer w ieder die Spielschränke der Töchter nach 
in seinen Augen geschmacklosen Zelluloidpuppen durchsu­
chen, die ihnen wohlmeinende Tanten geschenkt hatten . Diese 
Puppen wurden den Töchtern weggenommen, auch wenn sie 
sie noch so sehr liebten. Meine Mutte r beschreibt diese ästhe­
tische Polizeiaktion in ihren schriftlichen Erinnerungen ganz 
sachlich : »Ungefähr alle Halbjahre kontro llierte Mutter das 
Spielzimmer, ob Ordnung war und ob sich Ki tsch eingeschli­
chen hatte. Dann wurde konfisziert.« lgnaz Taschner war also 
ein leidenschaftlicher Gestalter und Ästhet, aber bestimmt kein 
guter Pädagoge.jedenfalls nach heutigen Kriterien. 

Die Töchter 

Dass die Töchter, die eigentlich so wie alle anderen Kinder sein 
wollten und mit anderen Kindern spielen wollten, un ter die­
sem ästhetischen l"tigorismus auch gelitten haben, deutet meine 
Mutter in ihren schriftlichen Erinnerungen ganz vorsichtig an: 
»W ir durften eigentl ich keine Kinder einladen und kaum auf 
Besuch gehen. Wir waren zu zweit und hatten einen riesigen 
Garten, das sollte genügen. Manchmal schaute ich durch den 
Bretterzaun durch zu den andren Leuten.«Trotzdem hat meine 
Mutter ihren Vater über alles geliebt. 1 n ihren Erinnerungen 
schreibt sie: »Den Vater haben w ir unendlich verehrt und 
gel iebt; die Mutter hat uns g rößte R.ücksicht ihm gegenüber 
beigebracht.Wenn er im Haus war, sind wir auf Z ehenspitzen 
gelaufen. Beim Modellstehen sind wi r lieber umgefallen als 
ihn im Schaffen zu unterbrechen. ( ... ) Ich sehe ihn vor mir 
beim Baumschneiden: nur Hose an, auf dem Kopf Panamahut 
mit Vogelfederehen dran. Ich sollte die R eiser aufheben. Ein 
Ostern war besonders schön: wir alle haben mit Vater in dem 
großen Garten Nester gesucht. Und aus der Kegelbahn hörte 
man >mäh, mäh<, heraus kamen zwei Lämmchen mit blauen 
Schleifen und Glöckchen. D as war eine Osterfreude! ( ... )Vater 
war am [jebsten allein mit uns.Wenn Besuch fort war, sagte er: 
>Gott sei D ank, daß wir wieder allein sind.«< 

Bresla11 1111d Berli11 

Ein weiterer Grund für das Sich-zu-Tode-Arbeiten war lgnaz 
Taschners Traum, eines Tages ganz unabhängig von Aufträgen 
im Atelier seines selbst konzipierten Hauses in Mi tterndorf 
arbeiten zu können. Und um diesen Traum finanzieren zu 
können, hat er nach nur zwei Jahren seinen schönen Posten 
als Professor an der ßreslauer Königlichen l(unst- und Gewer­
beschule aufgegeben. Er wehrte sich trotz seiner schwachen 
Ge undheit nicht dagegen, dass ihm der Berliner Stadtbaurat 
Ludwig H offmann in den kurzen acht Jahren zwischen dem 
Umzug nach Berlin und seinem Todesjahr Großauftrag über 
Großauftrag aufbrummte: Architekturplastik an zehn Berliner 
Schulen, an einem Berliner Krankenhaus, an mehreren Bauten 
der Heilanstalt Buch bei ß erlin, an einem Berl iner Waisenhaus, 
am N euen Stadthaus Berli n, im Märkischen Museum Berlin , 
dazu die Plastiken des Berliner Märchenbrunnens und oben­
drauf noch die Silberstatuetten des sogenannten »Kronprin­
zensilbers«. Dazu kam ab 1907 der ß au seiner großen Villa in 
Mitterndorf, da Gestalcen des neun Tagv.rerk großen Grund­
stücks und das fortwährende Pendeln per Eisenbahn zwischen 
Berlin und Mitterndorf. Wie mühsam dieses ewige Hin und 
H er war, wird aus den schriftlichen Erinnerungen meiner 
Mutter deutlich: »Oft w urden wir [also die beiden T öchter 
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Maja und Antonie] zum Modellstehen nach Berlin gebracht; 
unsere Störnäherin Paula Moser fuhr dann m.it. Wir mußten 
schon früh, ca. 5 Uhr aufstehen, wurden m.it der Kutsche( .. .. ) 
an die Bahn gebracht, fuhren nach München, dann mit dem 
D-Zug weiter. Es brauchte damals an d.ie 13 Stunden .<< 

Ludwig Thoma als besorgter Fre,md 

Das riesige Arbeitspensum unter dauerndem Zeitdruck musste 
das stärkste Herz ruinieren, erst reche das schwache Herz von 
lgnazTaschner. Als die MitterndorferVilla dann halbwegs fertig 
war, musste Taschner nach Schätzung meiner Mutter pro Jahr 
10000 Goldmark verdienen, um das riesige Anwesen halten 
zu können. D eshalb mussten immer weiter große Aufträge 
angenommen werden. Taschner hat sich also der Hetze des 
Berliner Baubooms unter dem Stadtbaurat Ludwig Hoffmann 
und den Strapazen der R.eisen von Berlin nach Dachau und 
umgekehrt untervvorfen, um eines Tages seinen Traum vom 
ruhigen, selbstbestimmcen Arbeiten im Atelier seines liebevolJ 
eingerichteten Hauses in M.itterndotf verwirklichen zu kön­
nen. Das ging gründlich sch.ief. LudwigThoma hat mit Sorge 
den Stres seines Freundes gesehen und ihn immer wieder 
gemahnt, mehr auf seine Gesundheit aufzupassen. In einem 
Brief vorn 13. Dezember 1909 schreibe er: »Ich hoffe, daß Du 
D eine Gesundheit & Ruhe in M.itterndorf wieder ganz und 
gar finden solJst, und ich meine, in d.iesemJahr 1910 mußt D u 
Dir eine lange und gründJ.iche Erholung daheim verschaffen. 
Ist es denn nicht möglich, daß Du einen Teil der Arbeit wenigs­
tens daheim machst? Ich denke, so große Aufträge könnten 
auch Hofinann [gemeint ist Stadtbaurat Hoffinann] veranlas­
sen, das eine und anderemal nach Dachau zu kommen, und nut 
Dir im R eisen abzuwechseln, oder doch m.it Dir eine gewisse 
Einteilung zu verabreden. E rstens, zweitens und drittens 
kommt immer D ein Wohlbefinden, und wenn Du das Tempo 
im Arbeiten angibst, muß H.[offinann] damit zufrieden sein; 
sonst kann es Dir passieren, daß Du einmal länger aussetzen 
mußt, um Deine Gesundheit zu reparieren , was Du nut Ein­
teilung leicht vermeiden kannst. Ich habe immer Sorge wegen 
des Hastens, das sie in Berlin als selbstverständlich betrachten; 
Du darfst Dich wirklich n.icht von den Galoppbrüdern ver­
brauchen und abhetzen lassen.«6 Aber leider wehrte sich lgnaz 
Taschner zu wenig gegen die Auftragsflut und großstädtische 
H ektik und l.ieß sich zu Tode hetzen. 

» Kerndeutsc/1 <<? 

Zum Schluss möchte ich noch zwei Etikettierungen von lgnaz 
Taschner korrigieren, die sich vor allem durch den 1921 von 
Ludwig Thon1a und Alexander Heilmeyer herausgegebenen 
Gedenkband in den Köpfen von vielen Taschner-Verehrern 
festgesetzt haben. In diesem Gedenkband hat Ludwig Thoma 
nach seiner Wende vom liberalen Spötter des Kaiserreichs 
zum deutschnationalen und antisemitischen Eiferer nach dem 
Ersten Weltkrieg seinen Freund lgnaz Taschner als »Nach­
kommen und Erben der großen fränkischen M eister<? und 
»kerndeutsch[en]«8 Hoffüungsträger der "Wiedergeburt deut­
scher Kunst«9 gepriesen. Der KunstschriftstelJer Alexander 
Heilmeyer, der sich später zum »H auptsch.rifdeiter« der natio­
nalsozialistischen Zeitschrift mit dem T itel »Die Kunst im Drit­
ten Reich« hochdiente, hat lgnazTaschner zum »heimJich[en] 
Gotiker«10 und zum »deutsche[n] R.omantiker«11 gemacht, 
dessen Kunst »nicht alJein aus dem Gemüte, sondern aus 
dem Geblüte [kommt].«12 Die »Blut-und-Boden-Ideologie« 
ist unverkennbar. AIJe diese Etiketten des Werkes von lgnaz 
Taschner sagen mehr über Thon1a und Heilmeyer nut ihrer 
nationalistischen Brille aus als über meinen fleißigen, krea-
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tiven, skurillen, lustigen, k.indlichen Großvater, der zu Leb­
zeiten diese schwülstigen Lobeshymnen als >>Schmarrn<< weit 
von sich gewiesen hätte. Es ist ein großes Verdienst von Dr. 
Norbert Götz, dem Organisator derTaschner-AusstelJung l 992 
und Mitherausgeber des Ausstellungska talogs, Ignaz Taschner 
endgültig von diesem deutschtümelnden Schwulst befreit zu 
haben. 

»Bester Freund L11dwig Tho111as?« 

Und damit wären wir beim zweiten Etikett:Taschner als »bes­
ter Freund Ludwig Thomas«. Spätestens seit die aggressiven 
nationalistischen und antisemitischen Artikel, die Thoma in 
seinen beiden letzten Lebensjahren anonym für den »Miesba­
cher Anzeigen,13 geschrieben hat, 1989 neu publiziert wurden, 
ist das Etikett »bester Freund von LudwigThoma,, nicht unbe­
dingt mehr ein Kompliment, auf das die Nach.konunenTasch­
ners uneingeschränkt stolz sein könnten. Zur Ehrenrettung von 
lgnaz Taschner kann man sagen, dass er bereits vor dem Ers­
ten Weltkrieg und danut vor der nationalistischen Verhärtung 
Thomas gestorben ist. Aus den Erzählungen meiner Mutter 
wurde m.ir klar, dass die Freundschaft zwischen Taschner und 
Thoma ziemlich asymmetrisch war: Thon,a hat lgnazTaschner 
und dessen Frau Helene gebraucht als verschwiegene Vertraute, 
denen er seine privaten Probleme - zum Beispiel die Sorgen 
mit seiner Frau •>Marion«14 

- erzählen konnte, ohne Angst vor 
lnd.iskretion haben zu mi.issen.Thoma hat Taschner gebraucht 
als Freund 111.it einer ganz normalen Fanulie, nut Ehefrau 
und zwei Töchtern , in der sich Thoma von seinem unruhi­
gen und letztlich einsamen Leben ausruhen konnte. Taschner 
hat Thoma nicht so sehr gebraucht. Vielmehr hat er sich von 
seinem riesigen Arbeitspensum immer wieder mühsam Zeit 
für Thomas Bitten abgezwackt: für Illustrationen von Thomas 
Büchern, für Entwi.itfe und Ratsch.läge zum Bau der »Tuften« 
in Rottach, für die Organisation des alljährlichen »Pippinger 
Veteranenfests(< an Fasching. Weil Thoma ihn inu11er bedrängt 
hat, nut ihm auf die Jagd zu gehen, hat lgnaz Tasclmer sogar 
das Sch.ießen auf Tontauben gelernt. Er ist manchmal dem 
Ludwig zul.iebe auf die Jagd mitgegangen, ohne »jagerische« 
Leidenschaften zu entwickeln. Und er hat sich immer wieder 
zusanm1en mit seiner Frau Helene Zeit abgezwackt, um nut 
Thoma dessen private Probleme zu besprechen . Mein Groß­
vater hat T homa offensichtlich gern gehabt und sich deshalb 
mitten in seinem Stress Z eit für ihn genonm1en, was seine 
Belastung aber eher noch erhöht haben di.irfte. 

Wertschätzung 

So lebt lgnaz Taschner auch 100 Jahre nach seinem Tod in 
der Erinnerung seiner Nachkommen weiter als ein ungeheuer 
produktiver, fleißiger Bildhauer, Kunsthandwerker und Grafi­
ker, der jedes Pathos verabscheute und sich deshalb mehr als 
Handwerker denn als genialischer Künstler fühlte und benahm. 
Er liebte als Franke die altbayerische Heimat und verewigte sie 
in liebevollen Grafiken und Illustrationen, ohne aber ein >>bay­
ernti.imelnder« Provinzler zu sein. IgnazTaschner war einer, der 
wie viele andere bayerische Ki.instler des ausgehenden 19.Jahr­
hunderts in Mi.inchen keine C hance auf große Aufträge hatte, 
dessen plastische Hauptwerke deshalb weit weg in der Haupt­
stadt Berl.in standen und zum Teil noch stehen. Er liebte seine 
beiden Töchter und bevorzugte sie immer wieder als M odell 
für seine Plastiken. Seiner gleichaltrigen Ehefrau Helene war 
er ganz altmodisch treu. Er besaß einen deftigen, oft skurrilen 
Humor und eine kindliche Fantasie. Er war also - 111.it einem 
Wort - ein liebenswertes Mannsbild, was man nicht von j edem 
Ki.instler sagen kann. 
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* folgende Anmerkungen gehen auf die einführenden Worte 
des Autors anJässEch der Ausstellungseröffoung »lgnaz Tasch­
ner<•, veranstaltet vom Museumsverein Dachau, in der Sparkasse 
Dachau (Hauptstelle) am 7. November 2013 zurück. 
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2 Ludwig 17w111a uud I I. Hei/111eyer (Hrsg.): lgnatius Taschner. München 1921 . 

Nachdruck in: Ludwig 1710111a: Leute, die ich kannte. München 1923 und in 
der wissenschaftlichen Ausgabe: L11d1vig 1710111a: Erinnerungen - Leute, die ich 
kannte. Hrsg. von Haus Pömbacher. München 1996. S. 228- 252. 

' Die Ausstellung war 1992/ 1993 nicht nur in Münchcn, sondern auch in Berlin 
(Georg Kolbe Museum), in Lohr am Main (Spessart Museum), Dachau (Gemäl­
degalerie) und Bad Kissingen (Altes Rathaus) zu sehen. 

' 1710111a/ Hei/111eyer, S. 10. 

5 Curriculum vicae. Lebensdaten lgnatius Taschners (1895- 19 13), Manuskript. 
aufgezeichnet von Heleue Tiuc/111er. Stadtbibliothek München. Handschriften­
abteilung. 132/72. 

6 LudwigThoma/ lgnariusTaschner. Eine Bayerische Freundschaft in Briefen. Her-
ausgegeben und kommentiert von Richard L.emp. München 197 1, S. 121 fT. 

7 17,0111a/ Hei/111eyer (wie Anm. 2), S. 25. 
8 1710111a / l-lei/111cyer, S. 24. 
' 1710111a/ l-lei/111eyer, S. 25. 

10 1710111a/ Hei/111eyer, S. 28. 
11 1710111a/ Hei/111eyer, S. 51. 
12 1710111al l-lei/111eyer, S. 53. 
" Ludwig 1710111a: Sämtliche Beiträge aus dem »Miesbachcr Anzeiger• 1920/ 21. 

Kritisch ediert und kommentiert von Wi/he/111 Volker/. München 1989. 
" Dazu vgl. Ludwig Thoma. Die Geschichte seiner Liebe und Ehe. Hrsg. von 

Walther Ziersch. München l928;Martha Srlwd: LudwigThoma und die Frauen. 
Regensburg 1995. 

Anschrift des Verfassers: 
Dr. lgnaz Fischer- Kcrli, Olchingcr Str. 44, 82223 Eichenau 

Herkunft, Berufs- und Soz ialstruktur der Bevölkerung in Fürsterifeldbruck 
Ein Beitrag zur Demografie vom späten 19. bis in die Mitte des 20.Jahrhunderts 

Von Gerhard Neunreier 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts bis heute prägten und 
prägen vielfültige Migrationsprozesse die industrielle und post­
industrielle Gesellschaft in Deutschland. Im Fokus der For­
schung standen bisher die Land-Stadt-Wanderungen, deren 
Umfang am größten war. Daneben gab es jedoch Land-Land­
Wanderungen, Stadt-Land-Wanderungen und die Wanderun­
gen vom Land in O rte der Größenordnung von Fürstenfeld­
bruck. 
Die Hauptquellen für die Analyse der geografischen Herkunft 
der Bevölkerung in Fürstenfeldbruck sind die Heirats- und 
Sterbebücher des Stadtarchivs Fürstenfeldbruck, daneben wird 
noch das Stadtadressbuch von Fürstenfeldbruck aus dem Jahr 
1959 herangezogen. 

Herkt11iftsregione11 der z,,,wallderer 

Die Bedeutung der Zuwanderungen für den Ort Fürsten­
feldbruck im 19. und 20. Jahrhundert steht außer Frage, 
deshalb sollen die geografischen Herkunftsregionen der 
Zuwanderer im Detail errnittelt und deren Veränderungen im 
Verlauf des 19. und 20.Jahrhunderts dargestellt und analysiert 
werden. 

Tabelle: Geografische Herkunft in Fürstenfeldbruck (in Pro-
zent): 

1893/94 1876--1881 1908- 1910 1920--1922 1950/51 1979 
Fürstenfeldbruck: 20,0 1-1,5 14,5 14,8 II, 11,6 
Landkreis FFß: 29,-1 27,0 22,5 22,1 20,5 -1,9 
München: 3,1 6,5 3,0 8,1 6,2 6,1 
Oberbayern-Rest: 29,-l 21,5 19,5 27,5 11,2 11,0 
Schwaben: 3,1 1-1,0 8,5 7,-l 6, :u 
Bayern-Rest: 11,5 13,5 26,0 15,4 16,1 11,6 
Bad./Wümemb.: 0.0 1,0 2,5 1,3 1,2 1,8 
Deutschland-Rest: 3,1 0,0 2,0 2,0 16,1 23,2 
Ausland: 0,0 1,5 1,5 1,3 9,9 24,-l 
n: 95 200 200 149 161 16-l 

11 = A11zahl der 11mersuc/11e11 Fiille 
Q11elle: S tadrarcl,iv Piirste11feldbruck, Srerbebiic/1er 1893- 1894, 1920- 1922, 
1950-1951 1111d 1979, Heirarsbiicher I 876-1881 1111d / 908- 1910; Sterberegisrer 
1893- 1897; bei Oberbayem-Res1 vor allem die 11ahegelegene11 u111dkreise C>acha11. 
Friedberg, Landsberg, Miiuche11, Starnberg ,md Freisi11g; Berechuet 1111c/,: Historisrhes 
Cemeimle11erzeic/111is. Die Eimvolmerzllltfeu der Gemeillde11 Bnyems iu der Zeit 110 11 

1840 bis 1952, Heft 192 der Beilriige z ur Statistik ßayems, hrsg vo111 Bayerischen 
Sratistisc/1e11 La11tlesa111t, Mii11r/1m 1953 
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Tabelle: Geografische Herkunft der Heiratenden in Fürsten-
feldbruck 1876-1881 und 1908-1910 (in Prozent): 

1876-1881 1908-1910 
M w Ges. M w Ges. 

Fürstenfeldbruck: 18,0 11,0 14,5 17,0 12,0 14,5 
Landkreis Fürstenfeldbruck: 17,0 37,0 27,0 17,0 28,0 22,5 
München: -l,0 9,0 6,5 .J,O 2,0 3,0 
Oberbayern-Rest: 23,0 20,0 21 ,:i 21,0 18,0 19,5 
Schwaben: 19,0 9,0 14,0 12,0 5,0 8,:i 
Bayern-Rest: 15,0 12,0 13,:i 23,0 29,0 26,0 
Baden u. Württemberg: 2,0 1,0 1,5 2,0 3,0 2,5 
Deutschland-Rest: 0,0 0,0 0,0 2,0 2,0 2,0 
Ausland: 2,0 1,0 1,5 2,0 1,0 1,5 
n: 100 100 200 100 100 200 
Q11cl/m: Sradtarc/1i11 Fiirstei,feldbnick, 1-/eiratsregister 1876- 1883, 1l11rn1er11111,~ 
1876-1880 ko/1/pleu 1111d sieben Fiil/e aus 1881; Heiratsregister 1908- / 914 Ja/,r­

gii11J.!e 1908 1111d I 909 ko111ple1t sowie 1910 bis z 11r S11111111e 11011 I 00; Historisches 
Cemei11deverzeirlmis. Die Eimvolwerz nhleu der Cemeiudeu Bayerns in der Zeil 11011 

1840 bis 1952, Heft 192 der Beirriise z ur Swtistik Bayerns, herausgegebeu vo111 
ßayerischeu Sra1is1ischm Laudesa111t, Mii11c/1e11 1953. 

Die in den Jahren 1893/94 Gescorbenen wurden ca. in den 
Jahren 1820 bis 1840 geboren und wanderten vorwiegend 
wahrscheinlich in den Jahren 1840 bis 1870 nach Fi.irsten­
feldbruck. Nur ein Fünftel dieser Menschen war in Fürsten­
feldbruck geboren worden, das heißt vier Fünftel der Bevöl­
kerung von Fi.ir tenfeldbruck war zugewandert. Der Großteil 
der Zuwanderer kam aus dem Landkreis Fürstenfeldbruck oder 
aus oberbayerischen Landkreisen, vor allem aus den nahe gele­
genen Landkreisen Dachau, Aichach, Friedberg, Landsberg, 
aber auch aus München, Starnberg und Freising. Es domi­
nierte also eindeutig die Nahwanderung nach Fürstenfeld­
bruck, die Zuwanderer kamen aus Orten und R egionen, die 
älmliche Mentalitäten und Lebenslagen gehabt haben dürf­
ten, was das Zusammenleben in Fürstenfeldbruck erleichtert 
haben dürfte. Die Heiratenden der Jahre 1876- 1881 (geboren 
mehrheitlich 1840-1860 und wahr cheinlich zugewandert von 
"1865 bis 1880) und der Jahre 1908-1910 (geboren mehrheit­
lich 1870-1890 und wahrscheinlich zugewandert 1890-1 910) 
sowie die Gescorbenen der Jahre 1920-1922 (geboren mehr­
heitlich 1840-1870 und wahrscheinJich zugewandert 1860 
bis 1890) wanderte zum größten Teil aus denselben Regio­
nen wie dem Landkreis Fürstenfeldbruck und dem resili­
chen Oberbayern nach Fürstenfeldbruck, wenngleich etwas 
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